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Nachruf 

Dr. Rüdiger Mack 
 
Rüdiger Mack verstarb mit 95 Jahren im Juli 2013 in Laubach. Mit ihm verliert 
der Oberhessische Geschichtsverein, dem Herr Mack 41 Jahre angehörte, eine 
herausragende Persönlichkeit. Getragen von einer beeindruckenden Lebensbe-
jahung, begabt mit feinem Humor und angespornt von nie versiegender Neugier 
hat Herr Mack sich in Respekt verdienender Weise mit seiner Verstrickung in 
das NS-Regime auseinandergesetzt. Er hat Konsequenzen aus den damit ver-
bundenen grauenhaften Erfahrungen für sich gezogen und durch sein vielfältiges 
Handeln tatkräftig gesellschaftliche Verantwortung in seiner pädagogischen und 
publizistischen Arbeit sowie seinen zahlreichen Friedensaktivitäten über-
nommen. Was Angehörigen seiner Generation, 1918 zum Ende des Ersten 
Weltkrieges geboren, als notwendige Antwort auf die Katastrophe des National-
sozialismus, als Auftrag zur Aufarbeitung und Bewältigung deutscher Geschichte 
des 20. Jahrhunderts möglich zu tun war, dokumentiert in geradezu vorbildlicher 
Weise seine Lebensbilanz. Dafür hatte ihn der Geschichtsverein 2004 mit der 
Ehrenmitgliedschaft ausgezeichnet. 

Im Jahr 1945 erlitt Herr Mack le-
bensgeschichtlich, wie er einmal 
sagte, einen Grabenbruch - ein geo-
logischer Begriff, der Vorstellungen 
von tiefgreifenden Verwerfungen 
und Brüchen, von gewaltigen Erd-
beben und lebenszerstörendem Vul-
kanismus aufruft. In dieser Metapher 
fasste Herr Mack seine Beschreibun-
gen zusammen, wonach seine her-
kunftsbedingte innere Lebenswelt – 
familiär geprägt durch eine stramm 
deutschnationale Haltung gepaart 
mit soldatischem Geist – materiell, 
ideell und emotional zusammen-
gebrochen war. Dazu rechnete er 
nicht nur den Verlust aller seiner vier 
Brüder im Krieg und nahestehender 
Freunde, sondern verband dies auch 
mit der Einsicht in seine – wie er 

selbst schrieb – arg- und kritiklose Begeisterungsfähigkeit. Sie hatte ihn sowohl 
zum engagierten Jungvolkführer werden, als auch unmittelbar nach dem auf 
einem humanistischen Gymnasium erworbenen Abitur in den Militärdienst bis 
Kriegsende wechseln und in den Offiziersrang aufsteigen lassen. Danach suchte 
er einen neuen Ansatz oder, wie es nach dem 2. Weltkrieg hieß, eine moralische 
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Aufrüstung. Diese fand er in seinen Studien zur Theologie, zu Osteuropa, vor 
allem aber fand er sie in der klassischen Antike über die Studienfächer Alt-Grie-
chisch und Geschichte. Nach vorheriger sozialpädogischer Arbeit fand er so 
über sein Staatsexamen im Jahre 1954 zum Beruf als Lehrer, zunächst in Nieder-
sachsen, bevor er 1962 nach Laubach an die Paul-Gerhardt-Schule bis zu seiner 
Pensionierung Anfang der 80er Jahre kam.  

Seine schulische Arbeit war von Anfang an nicht nur davon geprägt, seinen 
Schülern den „Tempel des Humanismus“ aufzuschließen, sondern ganz maß-
geblich auch davon angetrieben herauszufinden, wie es zu der deutschen Ka-
tastrophe hat kommen können. Er thematisierte deshalb bereits in den 50er 
Jahren im Unterricht die NS-Zeit, insbesondere auch die Wirklichkeit der Kon-
zentrations- und Vernichtungslager, weit bevor der Auschwitz-Prozess in Gang 
kam. Er ließ seine Schüler, wie wir von dem späterem Berliner Kultursenator 
Ulrich Roloff-Momin wissen, alles aufsammeln, was sie als Überbleibsel des NS 
noch finden konnten und zu einer Ausstellung in der Schule zusammenzustellen, 
um die Propaganda- und Wirkungsmechanismen der NS-Politik zu verstehen. 
Wichtig war ihm dabei, in Abkehr vom Muster des Frontalunterrichts die Schü-
ler an die Quellen heranzuführen, möglichst die Fakten sprechen zu lassen, sie, 
die Schüler, bei der Spurensuche zu begleiten und zu unterstützen, damit diese 
sich selbst ihr Urteil bilden könnten. Besuche des Auschwitz-Prozesses waren in 
den 60er Jahren Teil dieses Konzeptes. 

Seine auf tätiges Engagement gerichtete pädagogische Arbeit, gespeist aus 
dem erfahrungsgesättigten Antrieb, aus der Geschichte lernen zu wollen und 
sein Gelerntes unaufdringlich an andere weiterzugeben, für Toleranz ganz prak-
tisch einzutreten und für Verständnis gegenüber denen zu werben, die aus ande-
ren Kulturtraditionen kommen, griff in den 60er Jahren auch auf den außer-
schulischen Bereich aus: Herr Mack gründete und arbeitete für die Arbeitsge-
meinschaft Friedensdienst, die ab 1969 jährliche Arbeitseinsätze in Auschwitz, 
aber auch in Slums von Palermo durchführte. Dafür erhielt er 1975 den Theo-
dor-Heuss-Preis für vorbildliches gesellschaftliches Engagement. In den 70er 
und 80er Jahren engagierte sich Mack bundesweit in Friedensorganisationen z.B. 
in der Aktion Sühnezeichen, gründete später auch einen „Friedensdienst der 
Älteren“, um Senioren zu aktivieren. Dabei hat er noch weit nach seiner Pensio-
nierung 1986 für ein halbes Jahr in Suppenküchen in Philadelphia/USA mitge-
arbeitet.  

Mack, dessen historische Reflexion wesentliche Grundlage für seine pädago-
gische Arbeit war, hat auch zur Geschichte des Gießener Raums und seiner 
Nachbargebiete geforscht und hierzu wichtige, weiterführende Beiträgen ver-
öffentlicht. So beschäftigte er sich mit der Geschichte des deutschen Judentums, 
zunächst der Entwicklung des Antisemitismus in Oberhessen am Beispiel der 
sog. Böckel-Bewegung. Dem Pietismus und der Frühaufklärung an der Univer-
sität Gießen und in Hessen-Darmstadt sowie dem christlich-toleranten Absolu-
tismus am Beispiel der Grafschaft Laubach galten sein besonderes Interesse. 
Arbeiten zur Pädagogik Philipp Jacob Speners, zu Religionsstreitigkeiten und 
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militärischem Ungehorsam in Laubach um 1700 sowie Beiträge zum Konflikt 
zwischen Freienseern und ihren Pfarrern Anfang des 18. Jahrhunderts rundeten 
diesen Schwerpunkt ab. Seine schließlich zum 90. Geburtstag herausgegebene, 
wesentliche Facetten seines Lebens ausleuchtende Autobiografie unter dem Titel 
„Er-Innerungen“ runden seine Beiträge ab, er erzählt sie freimütig und gibt sich 
so als zeitgeschichtliche Quelle preis: warum? Um noch einmal gegen Ende 
seines langen, reichen und erfüllten Lebens zur Veränderung aus geschichtlicher 
Verantwortung und Erfahrung aufzurufen – ganz im Sinne seines pädagogischen 
Engagements. 
 
Dr. Michael Breitbach 
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Feierstunde Hermann-Levi-Saal 

DIETLIND GRABE-BOLZ
∗
 

Meine sehr verehrten Damen und Herren, 
vor etwa zwei Jahren startete hier im Konzertsaal eine gemeinsame Vortrags-
reihe von Stadt und Universität Gießen. Das Thema waren „Gießener, die Ge-
schichte schrieben“. 

Im Vorfeld wurde damals die Frage gestellt, wer ist in diesem Sinne eigentlich 
Gießener. Handelt es sich dabei um gebürtige Gießenerinnen und Gießener, um 
Personen, die über lange Jahre hinweg in unserer Stadt gewirkt haben, oder kön-
nen wir auch jene hinzuzählen, die hier zwar – oft durch die Gießener Universi-
tät – für kürzere oder längere Zeit Station gemacht haben, dann aber später an 
anderen Orten große Leistungen vollbrachten, durch welche sie Berühmtheit 
erlangten. 

Diese Frage ist damals nicht präzise beantwortet worden. Vorgestellt wurden 
sowohl Personen, die länger in Gießen verweilten, gleichsam hier heimisch ge-
worden sind, aber auch solche Persönlichkeiten, für die Gießen nur eine kurze 
Durchgangsstation gewesen ist. 

Dabei konnte allerdings festgestellt werden, dass es eine ganze Reihe wirklich 
bedeutender Menschen gibt, die in ihrer Lebens- und Schaffenszeit einen direk-
ten Bezug zu Gießen hatten. Und es ist weiter deutlich geworden, es sind so 
viele, dass in der Vortragsreihe nur einige wenige vorgestellt werden konnten. 

Hermann Levi, an den wir heute erinnern und den wir mit der Benennung 
des Konzertsaales ehren, war damals nicht darunter. Dabei hätte er in ganz be-
sonderer Weise in diese Reihe hineingepasst.  
„Wer gelitten hat, hat das Recht frei zu sein.“ Diesen von ihm selbst ausgewähl-
ten Goethesatz aus „Wilhelm Meister“ für einen von ihm verfassten Jahres-
kalender im Jahr 1900 kann als Motto gelten für das Leben dieses bedeutenden 
Dirigenten: Ein Leben, das neben triumphalen Erfolgen auch bittere Erfah-
rungen und schmerzliche Leiden beschert hat. 

Hermann Levi, 1839 in Gießen geboren, stammte aus einer Rabbinerfamilie. 
Sein Vater, Benedict Levi, versah über Jahrzehnte das Amt des hessischen 
Landesrabbiners in unserer Stadt. 

Die Umwelt, in welcher der junge Hermann Levi aufwuchs, muss man sich 
noch sehr kleinstädtisch und provinziell vorstellen, trotz der Gießener Universi-
tät. So war es nur eine folgerichtige Entscheidung des Vaters, seinen musikalisch 
außerordentlich begabten Sohn zu Verwandten nach Mannheim zu schicken. 
Dort, im badischen Mannheim, einer ehemaligen Residenzstadt und damals 
bereits rasch expandierende Hafen- und Industriestadt, waren sehr viel günsti-

                                                        
∗ Rede der Oberbürgermeisterin der Universitätsstadt Gießen, gehalten am 25. November 

2014. 
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gere Rahmenbedingungen für die Förderung der musischen Talente Hermanns 
gegeben. In Mannheim gab es in dieser Hinsicht alles, was es in Gießen nicht 
gab. Vor allem gab es eine vor Aktivität und Innovation vibrierende Theater- 
und Musikszene. 

Sein Lehrer Vincenz Lachner hatte seine Begabung erkannt und charakteri-
sierte Hermann Levi folgendermaßen: „Levi kam als Knabe von zwölf Jahren 
(...) hierher, um bei mir Unterricht (...) zu nehmen. Er war damals schon ein 
ausgezeichneter Klavierspieler und [Vom-blatt-leser] und zeigte ein tiefes, mit 
den entscheidenden Sinnesanlagen begleitetes Gefühl für Musik. Nach drei 
fleißig ausgebeuteten Unterrichtsjahren, gab ich ihm den Rat, das Conserva-
torium in Leipzig zu besuchen (...) hauptsächlich (...), um der neueren, vorzugs-
weise in Leipzig vertretenen Richtung der Musik nicht fremd zu bleiben“. 

Dies scheint eine der entscheidenden Weichenstellungen in Hermann Levis 
beruflichem Leben gewesen zu sein, die ihn schließlich auf die Laufbahn eines 
bedeutenden Dirigenten und Musikinterpreten brachte. 
Die weiteren Stationen sind Paris, Rotterdam, Karlsruhe und schließlich 
München. 

Hier schließlich, auf dem Höhepunkt seiner Karriere, wurde er zum bedeu-
tendsten Wagnerinterpreten seiner Zeit und war als solcher auch von Richard 
Wagner selbst akzeptiert und geschätzt. Dennoch hatte er in diesem Abschnitt 
seines Schaffens in zunehmendem Maße unter Anfeindungen wegen seiner jüdi-
schen Religionszugehörigkeit zu leiden. So dirigierte er zwar von 1882 bis 1894 
auf ausdrücklichen Wunsch Richard Wagners Parsifal in Bayreuth. Doch kam es 
immer wieder zu Auseinandersetzungen mit der Familie Wagner, insbesondere 
mit der Witwe Cosima, die Hermann Levi zur Aufgabe seines Glaubens dräng-
ten. Hierdurch ist die letzte Lebensphase Levis auf belastende Weise geprägt. 

Neben seiner Karriere als Dirigent pflegte Hermann Levi vor allem in seinen 
jüngeren Jahren Ambitionen als Komponist: Ein Klavierkonzert, das erst vor 
kurzer Zeit in Gießen sehr erfolgreich aufgeführt wurde,1 eine Symphonie, eine 
Sonate für Violine, verschiedene Liedvertonungen und mehrere Werke der 
Klavier- und Kammermusik sind dabei entstanden. Nach kritischen Worten des 
großen Johannes Brahms zu seinen Kompositionen gab er allerdings das Kom-
ponieren wieder auf. Wir haben heute im Rahmen der Feierstunde das große 
Glück, dass wir gleich zu Beginn Sechs Lieder, aufgeführt von Tomi Wendt und 
Evgeni Ganev, erleben konnten.2 Nach dem Vortrag von Dieter Steil über Her-
mann Levi genießen wir ein weiteres Mal eine seiner Kompositionen, nämlich 
eine Hymne und Marsch mit Herbert Gietzen und Evgeni Ganev vierhändig am 
Klavier.3 

                                                        
1 Klavierkonzert A-moll, op. 1 (1861), aufgeführt am 4. Februar 2014 vom Philharmo-

nischen Orchester des Stadttheaters Gießen, Leitung: Florian Ziemen, Solist: Marco 
Rapetti, s. hierzu Bericht Gießener Anzeiger vom 6.2.2014. 

2 S. hierzu nähere Angaben im nachfolgenden Beitrag von D. Steil, dort Anm. 16. 
3 S. hierzu nähere Angaben im nachfolgenden Beitrag von D. Steil, dort Anm. 18. 
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Mit seiner Geburtsstadt hat Hermann Levi während all der Jahre den Kon-
takt nicht verloren. Daher ist es an der Zeit, dass wir hier seiner als genialen 
Dirigenten, Musiker und Übersetzer gedenken und dieser Erinnerung Dauer 
verleihen durch die Benennung unseres Konzertsaales in „Hermann Levi Saal“. 
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Hermann Levi – Dirigent, Übersetzer und Musiker 
aus Gießen1 

DIETER STEIL 

Mit der Benennung dieses Konzertsaales nach Hermann Levi ehrt die Stadt 
Gießen die bisher bedeutendste in Gießen geborene oder mit Gießen verbun-
dene Musikerpersönlichkeit. Zugleich erinnert die Stadt mit der Benennung nach 
dem deutschen Künstler jüdischer Herkunft an die spannungsreiche deutsch-
jüdische Geschichte. Gerade wegen seiner Nähe zu dem Ehepaar Wagner mit 
dessen Antisemitismus repräsentiert der ungetaufte Hermann Levi wie kaum ein 
anderer in der deutschen Kulturgeschichte die Implikationen von Assimilation 
und Integration einer Minderheit in die Mehrheitsgesellschaft. In drei Schritten 
stelle ich Ihnen den zu Ehrenden vor und kehre dabei die Abfolge des Themas 
um: 

1. Der Gießener Hermann Levi. 
2. Der Musiker und Übersetzer. 
3. Der Dirigent. 

1. Der Gießener Hermann Levi 

Der am 7. November 1839 am Lindenplatz geborene und in der Neuen Bäue 
aufgewachsene Levi starb am 13. Mai 1900 in München. Nur die ersten dreizehn 
Lebensjahre lebte er in seiner Geburtsstadt, blieb ihr jedoch bis zu seinem Tod 
verbunden. Das Bindeglied war sein Vater Dr. Benedikt Levi, der von 1829 bis 
1897 als Rabbiner hier wirkte und nur ein gutes Jahr vor seinem berühmten 
Sohn hier verstarb. Benedikt Levi gehörte zur ersten akademisch gebildeten 
Generation von Reformrabbinern, die zugleich für die Akkulturation der Juden 
in die deutsche Gesellschaft und Kultur eintrat. Dazu gehörte für ihn ein ästhe-
tisch schöner jüdischer Gottesdienst mit Chorgesang und Orgelspiel analog zum 
protestantischen Gottesdienst. Diese Auffassung vermittelte er auch seinen 
Kindern.2  

Seine musikalische Begabung hatte Hermann Levi von seiner Mutter geerbt; 
sie war in den Gießener bürgerlichen Kreisen als ausgezeichnete Pianistin sehr 

                                                        
1 Der Vortrag wurde anlässlich der Benennung des Konzertsaales im Gießener Rathaus nach 

Hermann Levi am 25. November 2014 gehalten. Für den Druck ist er leicht überarbeitet 
und mit Anmerkungen versehen worden. 

2 Zu Benedikt Levi (14.10.1806–4.4.1899) s. Dieter Steil, Zwischen Reformjudentum und 
Neuorthodoxie – Zum 200. Geburtstag des Gießener Rabbiners Dr. Benedikt Levi, in: 
Mitteilungen des Oberhessischen Geschichtsvereins (MOHG) 91. Bd., 2006, S. 69–94; 
Carsten Wilke, Humanität als Priesterschaft: Der Gießener Rabbiner Dr. Benedikt Levi 
(1806–1899), in: Aschkenas. Bd. 16, 2007, S. 37–75. 
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angesehen, verstarb jedoch schon Ende 1842.3 War Hermann Levi bereits als 
Dreijähriger zur Halbwaise geworden, verlor er als Fünfjähriger auch seine 
Stiefmutter.4 Die doppelte Erfahrung des Verlassenwerdens, des Verlassenseins 
prägte Levi nachhaltig. Sie dürfte sich verfestigt haben, als er von seinem Vater 
1852 zu Verwandten seiner Mutter nach Mannheim gegeben wurde. Zu diesem 
Zeitpunkt hatte Hermann Levi sowohl in der jüdischen Gemeinde Gießens wie 
in der Stadtgesellschaft allgemein erste Anerkennung als Pianist gefunden. An 
seine damaligen Auftritte erinnerte er sich in seinen späten Lebensjahren ebenso 
positiv wie an seine Schulzeit am Gymnasium.5  

Eine andere Erfahrung nahm der nicht nur musikalisch hochbegabte, sen-
sible Levi mit: Hier ein ärmliches jüdisches Gotteshaus mit einem bescheidenen 
Instrument und einem bescheidenen Chor,6 da die repräsentative evangelische 
Stadtkirche mit großer Orgel und ordentlichem Chor.7 Von dieser Kirchenmusik 
war er als Jude ausgeschlossen. Auch aus diesem Kontrast heraus stellte sich 
Levi die Frage: Kann ich, der deutsche Jude, von der deutschen, christlichen 
Mehrheitsgesellschaft jemals als Repräsentant der deutschen Kunst anerkannt 
werden? Zumindest ein Teil des Gießener Bürgertums hatte Levi als einen 
solchen Repräsentanten angesehen, wie die Lebenserinnerungen des Schrift-
stellers Georg Edward erkennen lassen.8 Diese Kreise wussten auch Levis 
direkte oder indirekte Hilfe für die Gestaltung des hiesigen Musiklebens zu wür-
digen. So hätten wahrscheinlich weder Clara Schumann noch das Ehepaar Joa-
chim ohne ihre Freundschaft mit Hermann Levi beim 1792 gegründeten Kon-
zertverein der Kleinstadt Gießen konzertiert.9  

 

                                                        
3 Henriette Levi, geb. Mayer, aus Mannheim (1806/07–22.12.1842). Die biographischen 

Angaben nach Hanno Müller, Juden in Giessen 1788-1942, Gießen 2012, S. 363.  
4 Henriette/Gitel Levi, geb. Worms, aus Gießen (6.3.1814–22.7.1845). Die biographischen 

Angaben nach Hanno Müller, Juden in Giessen 1788-1942, Gießen 2012, S. 363. 
5 Wie freue ich mich auf das Orchester! Briefe des Dirigenten Hermann Levi, ausgewählt 

und kommentiert von Dieter Steil, Köln 2015, Brief Nr. 217, S. 367 f. 
6 Die erste bekannte Synagoge stand in der Zozelsgasse, heute Dammstraße. Zur synagoga-

len Musik s. Steil (wie Anm. 2). 
7 Die 1944 zerstörte Stadtkirche am Kirchenplatz. Familie Levi wohnte in den 40er und 50er 

Jahren des 19. Jahrhunderts in der Neuen Bäue. Levi musste zu jedem jüdischen Gottes-
dienst dieses Gotteshaus passieren. Seine Faszination für die christliche Kirchenmusik 
thematisiert Rolf Schneider in Kapellmeister Levi. Eine Novelle, Wien/Rostock 1989, so-
wie in dem Roman Levi oder die Reise zu Richard Wagner, Rostock 1989. 

8 Wolfgang G. Bayerer, Brigitte Hauschild, Georg Edward zu Ehren, Ausstellung der Uni-
versitätsbibliothek Gießen zum 125. Geburtstag des Poeten am 13. Dezember 1994, 
Gießen 1996 (Berichte und Arbeiten aus der Universitätsbibliothek und dem Universitäts-
archiv Gießen 47), S. 67 f.  

9 Dieter Steil, „Frau Dr. Schumann bringt ihren eigenen Conzertflügel mit“, Bemerkungen 
zu einem Konzert Clara Schumanns in Gießen, in: MOHG 98. Bd., Gießen 2013, S. 111–
116. Das Engagement dieser wie das vieler anderer Musikerfreunde von Levi ist dokumen-
tiert in Festschrift und Festprogramm zur Jahrhundertfeier des Giessener Concert-Vereins 
am 20. und 21. Juli 1892, Gießen 1892, S. 19–21.  
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Ich hatte schon betont, dass Levi lebenslang mit seiner Geburtsstadt verbunden 
blieb. Dies geschah zum einen durch einen durchgängigen Briefwechsel zwi-
schen Vater und Sohn. Er begann mit Levis Übersiedlung nach Mannheim, wo 
er von dem dortigen Hofkapellmeister Vincenz Lachner musikalisch ausgebildet 
wurde,10 und endete mit dem Tod des Vaters. Leider hat sich nur ein kleiner Teil 
der Briefe Hermann Levis erhalten.11 Aus diesen Bruchstücken wird deutlich, 
dass Vater und Sohn sich gegenseitig ein Leben lang Ratschläge gaben und dass 
der Vater seinem Sohn ständig über wesentliche Vorgänge in Gießen be-
richtete.12  

Zum andern pflegte Levi bei seinen zahlreichen Besuchen in Gießen die 
Kontakte zu befreundeten Familien. Besonders eng war die Verbindung zu 

                                                        
10 Levi lebte von 1852 bis 1855 bei Verwandten seiner Mutter in Mannheim. Neben dem 

Besuch des Gymnasiums erhielt er in diesen drei Jahren eine intensive musikalische Aus-
bildung von Vincenz Lachner (1811–1893). 

11 Die erhaltenen Briefe Levis an seinen Vater befinden sich im Archiv der Richard-Wagner-
Stiftung in Bayreuth (HS 4). Sie umfassen den Zeitraum von 1875 bis 1894. In diesem 
Konvolut haben sich wenige Briefe des Vaters aus dessen drei letzten Lebensjahren er-
halten. 

12 Beispiele in: Wie freue ich mich auf das Orchester! (wie Anm. 5). 
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Siegmund Bock, dem Begründer der Bockschen Zigarrenfabrik, zu dessen Frau 
Ottilie und den Söhnen Gustav und Alfred. Alle vier waren musikalisch begabt, 
die Mutter Sängerin, der Vater hatte neben der kaufmännischen Lehre in Frank-
furt privat Musikunterricht genommen. Mit Gustav Bock, der ein guter Cellist 
war, verband Levi das Interesse an der darstellenden Kunst.13 Den Schriftsteller 
Alfred Bock, ein guter Klavierspieler, förderte der auch literarisch gebildete Levi, 
indem er seinen Freund, den Erzähler Paul Heyse, auf Bock aufmerksam machte 
und so die Bekanntschaft der beiden Erzähler einleitete.14 Umgekehrt empfing 
Levi in München immer wieder Gießener Bürger, auch war er stets bereit, 
Gießener Besucher der Bayreuther Festspiele zu unterstützen.15 

2. Der Musiker und Übersetzer 

Wir haben gerade Levis Vertonung von vier der sechs romantischen Gedichte, 
überwiegend Liebesgedichte, gehört, die er 1861 als sein op. 2 veröffentlichte.16 
Sie dürften mehrheitlich Ende der 1850er Jahre komponiert worden sein. Levi 
stand damals schon ganz im Banne von Schumann. Im Februar 2014 wurde 
bereits sein Klavierkonzert aufgeführt, das als op. 1 ebenfalls 1861 erschienen 
ist.17 Anschließend werden wir Levis Bearbeitung einer frühen Komposition von 
Théodore Gouvy hören. Sie wurde 1861 in Paris veröffentlicht.18 Gouvy, ein 
Wanderer zwischen Frankreich und Deutschland, und Levi hatten sich um 1860 
kennen und schätzen gelernt, als dieser Musikdirektor in Saarbrücken war. Über 
viele Jahre führte Levi immer wieder Kompositionen dieses seit seinem Tode 
1898 lange vergessenen Komponisten auf. Dem Gießener Publikum war Gouvy 
im vergangenen Jahr vom Philharmonischen Orchester mit der Aufführung 
seines dramatischen Oratoriums Polyxena vorgestellt worden.19 Es ist sehr wahr-
scheinlich, dass die Lieder und die Gouvy-Bearbeitung heute erstmals öffentlich 
in Gießen aufgeführt werden.  

                                                        
13 Beide sammelten Kunst. Insbesondere über die Künstler der Münchener Sezession dürften 

sie sich ausgetauscht haben.  
14 Als Beilage zu seinem Brief an Paul Heyse vom 23.2.1900 schickte Levi Alfred Bocks 

Roman Die Pflastermeisterin, Berlin 1899. Bereits im Brief vom 26.2.1900 äußerte sich 
Heyse begeistert über „diese Novelle Deines Giessener Freundes“. Siehe Julia Bernhardt, 
Der Briefwechsel zwischen Paul Heyse und Hermann Levi. Eine kritische Edition, Ham-
burg 2006, Nr. 107, S. 152; Nr. 109, S. 254 f.; siehe auch Michael Keuerleber, Alfred-Bock-
Lesebuch, hg. von der Forschungsstelle Literarische Kultur in Oberhessen am Fachbereich 
Germanistik der Justus-Liebig-Universität Gießen Bd. 3, Fernwald 1991, S. 219-227.  

15 Beispiele in: Wie freue ich mich auf das Orchester! (wie Anm. 5). 
16 Gesungen wurden die Lieder 1 bis 3 und 5: Heinrich Heine, Der Mond ist aufgegangen; 

Adalbert von Chamisso, Verratene Liebe; Carl Immermann, Auf dem Rhein; Heinrich 
Heine, Allnächtlich im Traume. Nicht gesungen wurden die Lieder 4 und 6: Adolf Böttger, 
Die Glocken läuten das Ostern ein; Joseph von Eichendorff, Der letzte Gruss.  

17  Stadttheater Gießen, 5. Sinfoniekonzert der Spielzeit 2013/2014 am 4. Februar 2014. 
18  Théodore Gouvy, Hymne et Marche triomphale op. 35a, Grand Orchestre für Klavier 

vierhändig gesetzt, Saarbrücken 1861. Paris 1861.  
19  Stadttheater Gießen, 10. Sinfoniekonzert der Spielzeit 2012/2013 am 2. Juli 2013. 
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Die Gründe dafür, dass der Komponist Levi bis dahin in Gießen noch nicht 
zu hören gewesen war, sind sehr unterschiedlich. Ich gehe hier nur auf die in der 
Person Hermann Levi liegenden ein. Nachdem er 1858 mit einem glänzenden 
Examen sein Studium am Leipziger Konservatorium abgeschlossen hatte, 
konnte er wählen zwischen einer Laufbahn als Pianist, Komponist oder Dirigent. 
Als er 1861 in Leipzig mit seinem Klavierkonzert sowohl als Solist wie als Kom-
ponist durchfiel,20 verfolgte er die Pianisten-Laufbahn nicht weiter. Er erkannte 
wohl, dass er selbst bei intensivem Training nicht in der ersten Reihe der Pia-
nisten würde spielen können. Allerdings kannte er die Möglichkeiten des Kla-
viers so gut, dass er bis in die letzten Lebensjahre hinein immer wieder Klavier-
auszüge von Chorwerken und Opernkompositionen anfertigte. Ich nenne als 
Beispiele zunächst Brahms´ Schicksalslied, das Levi in Karlsruhe uraufgeführt 
hatte. Dann den Klavierauszug von Richard Wagners früher Oper Die Feen, den 
er zu Cosima Wagners 50. Geburtstag 1887 fertigte. Und als drittes Beispiel 
Peter Cornelius’ Oper Der Barbier von Bagdad . Sie konnte sich an den deutschen 
Opernhäusern erst in der Bearbeitung von Hermann Levi durchsetzen. Er 
stützte sich dabei auf eine Bearbeitung seines jüngeren Freundes und Kollegen 
Felix Mottl, der in Karlsruhe mit seiner Bearbeitung jedoch ebenso erfolglos 
geblieben war wie Franz Liszt bei der Uraufführung des Barbier 1858 und dann 
1877 der Hannoverscher Hofkapellmeister Hans von Bronsart.21  

Schwankend blieb Levi nach der harschen Leipziger Kritik hinsichtlich seiner 
kompositorischen Fähigkeiten. Er zweifelte zwar immer wieder daran, dass er als 
Komponist Spitzenleistungen bringen konnte. Doch in den ersten Jahren seiner 
Freundschaft mit Johannes Brahms versuchte er offensichtlich, mit diesem in 
der Komposition einer zweiten Sinfonie zu konkurrieren, eine erste hatte er im 
Rahmen seines Examens am Leipziger Konservatorium selbst dirigiert.22 Als 
Brahms im Frühjahr 1866 Levis Kompositionen scharf kritisierte, indem er sie 
an dessen Anspruch maß, verzichtete Levi endgültig auf eine kontinuierliche und 
zielgerichtete Laufbahn als Komponist. Wie ernst es ihm mit dieser Entschei-
dung war, macht die fast völlige Vernichtung seiner nicht gedruckten Werke 
deutlich. Es mag sein, dass Brahms Levis kompositorische Fähigkeiten unter-
schätzt hat, es könnte aber auch sein, dass Levis Möglichkeiten nicht in der 
großen Form, sondern in der kleinen Form, der Liedkomposition, lagen. Zumin-
dest in diesem Bereich setzte sich der „Kompositionsteufel“,23 wie Levi ironisch 
formulierte, immer wieder durch. So hält Levis Biograph Frithjof Haas Levis 
Vertonung von Goethes Gedicht Dämmrung senkte sich von oben von 1868 für 

                                                        
20  Frithjoff Haas, Zwischen Brahms und Wagner. Der Dirigent Hermann Levi, Zürich und 

Mainz 1995, S. 56 f. 
21  Briefe Levis an Felix Mottl in: Wie freue ich mich auf das Orchester! (wie Anm. 5); Haas 

(wie Anm. 20), S. 293-296. 
22  Briefe an Johannes Brahms in: Wie freue ich mich auf das Orchester! (wie Anm. 5); Haas 

(wie Anm. 20), S. 37 f. 
23 Hermann Levi an Clara Schumann am 23. November 1867, in: Wie freue ich mich auf das 

Orchester! (wie Anm. 5), Nr. 23, S. 65.  
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gleichwertig mit Brahms’ späterer Vertonung desselben Gedichtes.24 Erst 1899 
hat Levi seine Vertonung in einer Überarbeitung zusammen mit der Vertonung 
von zwei anderen Goethe-Gedichten drucken lassen.25 Gewidmet hat er diesen 
Druck seiner Frau Mary,26 die er 1896 an seinem 57. Geburtstag geheiratet hatte. 
Gerade Levis Bemerkungen zu seinen Liedkompositionen lassen erkennen, dass 
ihm diese nur in Phasen innerer Ruhe und Heiterkeit gelingen konnten. Die 
innere Ruhe dafür fand der vielseitig interessierte, ständig überarbeitete und von 
Kindheit an kränkelnde Levi nur höchst selten. 

Ich komme nun zu Levis Tätigkeit als Übersetzer. Je länger er Operndirigent 
war, desto wichtiger wurde es ihm, dass fremdsprachliche Opernlibretti in ein 
gutes Deutsch übertragen waren. Gut waren für ihn Übersetzungen dann, wenn 
der Text dem Notenwert möglichst genau und zugleich dem Originalwortlaut 
weitgehend entsprach. Mit anderen Worten: Auch mit deutschem Libretto soll-
ten die Opern so werkgetreu wie möglich aufgeführt werden. Als Levi 1864 sein 
Kapellmeisteramt am Karlsruher Hoftheater übernahm, fand er in dem Inten-
danten Eduard Devrient und dessen Sohn Otto Kollegen, die diese Auffassung 
teilten. Teils gemeinsam mit dem einen oder anderen oder allein übersetzte er in 
jenen Jahren u. a. Glucks Iphigenie auf Tauris und Rossinis Barbier von Sevilla; diese 
Oper erklang dann im Karlsruher Hoftheater erstmals mit den gesungenen 
Rezitativen auf einer deutschen Bühne. Bei der Übersetzung des Librettos zu 
Glucks Iphigenie kam es Levi darauf an, dass der deutsche Wortlaut es ermög-
lichen musste, die Rezitative in dem vom Komponisten notierten Notenwert zu 
singen. Er folgte in diesem Punkt Wagners Auffassung, dass die Sänger bei den 
Rezitativen keine Freiheit hätten, die Notenwerte beliebig zu verändern.27 An 
dieser Übersetzungspraxis hielt Levi bis zu seinem Tod fest. In seinen letzten 
Berufsjahren übersetzte er noch Hector Berlioz’ Trojaner für die Münchener 
Erstaufführung.28 Als kostbares Vermächtnis hinterließ er uns die Übersetzun-
gen der großen italienischen Mozart-Opern Figaros Hochzeit, Don Juan (Giovanni), 
Cosi fan tutte, die bis heute kaum übertroffen sind. 

Werfen wir abschließend einen Blick auf den Dirigenten.  

                                                        
24 Haas (wie Anm. 20), S. 68 f. 
25 Diese Druckfassung weicht geringfügig von Levis Autograph ab, der sich im Nachlass von 

Anna Lindeck, der Enkelin von Levis Bruder Wilhelm Lindeck, im Stadtarchiv Mannheim 
erhalten hat (NL Lindeck, Anna 45/2003 Nr. 108). 

26 Mary, geb. Meyer (1854–1919), war in erster Ehe verheiratet mit dem Kunstmäzen und -
historiker Conrad Fiedler (1841–1895), in zweiter Ehe mit Hermann Levi, in dritter Ehe 
mit dem Dirigenten Michael Balling (1866–1925).  

27 Hermann Levi an Clara Schumann am 5. Juni 1871, in: Wie freue ich mich auf das Or-
chester! (wie Anm. 5), Nr. 37, S. 93 f. 

28 Levi begann mit der Übersetzung des Librettos spätestens Anfang 1892. Die Münchener 
Erstaufführung des 2. Teils der Trojaner dirigierte Levi am 29. Januar 1893, die des 1. Teils 
erst am 17. März 1895; die Gesamtaufführung erfolgte dann am 23. und 24. März 1895; 
Daten nach Haas (wie Anm. 20), S. 320. 
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3. Der Dirigent 

„Wenn Levi im Theater oder im Konzertsaal am Dirigentenpult stand, leitete er nicht 
nur mit seinem Stab die Aufführung, wennschon dieser Stab die feinsten wie die 
leidenschaftlichsten Seelenschwingungen zu charakterisieren verstand. Nein, der Blick 
seines Auges, der Ausdruck seines Gesichtes, sein eigenes Miterleben übte einen 
zwingenden unbewußten Einfluß aus, der die Mitwirkenden mit fortriß.“29  

So charakterisierte eine Freundin aus Levis Karlsruher Jahren in ihren Erinne-
rungen den jungen Dirigenten. Sie beschrieb damit, was Levi, der das Dirigieren 
als einer der Ersten als Hauptberuf ausübte, von Anfang an auszeichnete. Schon 
in Rotterdam war bemerkt worden, dass er mit „Präzision“ und „Feuer“ diri-
gierte.30 Und Ernst von Possart, der Levi in München zunächst als Schauspieler 
und zuletzt als Intendant begleitete, erinnerte sich:  

„Mit dem kurzen Emporrecken seines geistreichen Kopfes, einem Blitz des ausdrucks-
vollen Auges, befeuerte er die Sänger auf der Bühne, und der lebhaft wechselnde Aus-
druck seines Gesichtes sprach beredter zu den Musikern, als es die pomphafte Geste 
eines landläufigen Kapellmeisters je vermochte.“31 

Der Dirigent Levi ist durch diese Aussagen zutreffender charakterisiert als durch 
den von Cosima Wagner inspirierten und von Houston Stewart Chamberlain 
ausformulierten Nachruf auf den Parsifal-Dirigenten in den Bayreuther Blättern. 
Mit seiner antisemitischen Konnotation bestimmte die Bayreuther Sicht jahr-
zehntelang das Bild dieses bedeutenden Konzert- und Operndirigenten.32 

Mit seiner hohen Intelligenz durchdrang Levi die Partituren, erfasste mit sei-
nem inneren Gehör die Absichten des jeweiligen Komponisten und bemühte 
sich, dessen Intentionen durch die kongeniale Wiedergabe zum Klingen zu brin-
gen. Dieses in sich Hineinhören hat der Bildhauer Konietschke in seiner Levi-
Büste, die im Gießener Theaterpark steht, treffend gestaltet.  

Levi verstand sich als „Diener des Werkes“ und zugleich als gleichberechtig-
ter Partner des Komponisten. Zu diesem Dienst am Werk gehörte einerseits die 
schon angesprochene angemessene Übersetzung von fremdsprachlichen Libretti. 
Zum andern erforderte er, so Levis Überzeugung, die Zusammenarbeit mit dem 
Schöpfer des Werkes. Deshalb lud Levi immer wieder Komponisten zu den 
letzten Proben eines neu einstudierten Werkes und zur Übernahme des Dirigates 
ein. Zur Gleichberechtigung gehörte für ihn, Komponisten zu kleineren oder 
größeren Änderungen einer Komposition anzuregen. Die bedeutendsten Bei-

                                                        
29 Anna Ettlinger (1841–1924), Erinnerungen – für die Familie verfaßt, Leipzig [1920], S. 57. 

Eine Neuauflage mit veränderter Seitenzählung erschien Karlsruhe 2011. 
30 Zit. nach: Wie freue ich mich auf das Orchester! (wie Anm. 5), Nr. 3 Anm. 9, S. 21. 
31 Ernst von Possart, Erstrebtes und Erlebtes, Erinnerungen aus meiner Bühnentätigkeit, 

Berlin 1916, S. 316 f. 
32 Houston Stewart Chamberlain, Einführung, in: Bayreuther Blätter. Deutsche Zeitschrift im 

Geiste Richard Wagners, hg. v. Hans von Wolzogen, Jg. 24, 1901, S. 13–17. Dieser 
Nachruf ist der gekürzten Ausgabe von Richard Wagners Briefen an Hermann Levi 
vorangestellt. 
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spiele sind Brahms´ Klavierquintett33 und Bruckners 8. Sinfonie, die bis 1972 nur 
in Bruckners überarbeiteter Fassung, in der er weitgehend Levis Änderungsvor-
schläge aufgenommen hatte, gespielt wurde.34 

Mit dieser Auffassung vom Amt des Dirigenten entsprach Levi weitgehend 
den Vorstellungen Richard Wagners, die dieser in seiner Schrift Über das Dirigie-
ren35 formuliert hatte. Bei der Karlsruher Ersteinstudierung der Oper Die Meister-
singer von Nürnberg 1868/69 wandte Levi seine Auffassung konsequent auch auf 
Wagners Werk an, indem er sich wegen aufführungstechnischer Fragen an den 
Komponisten wandte. Die Qualität der Karlsruher Aufführung, die der Mün-
chener Uraufführung nahe kam, trug entscheidend zu dem Vertrauen bei, das 
Wagner zu dem jüdischen Dirigenten Levi zu fassen begann – trotz seines anti-
semitischen Pamphlets Das Judentum in der Musik, das er Anfang des Jahres 1869 
erneut publiziert hatte.36 Die Annäherung beider Musiker wurde Ende 1871 bei 
deren erster persönlicher Begegnung öffentlich sichtbar, als Wagner Levi einen 
Abschiedskuss gab.37 Diese Geste irritierte damals die engsten Freunde,38 wie sie 
uns heute irritiert. Aus der Sicht Levis hatte er sich Wagner gegenüber bisher 
nicht anders verhalten als gegenüber Clara Schumann und Johannes Brahms. 
Diesen hatte er schon 1861 oder 186239 wegen seiner von Robert Schumann 

                                                        
33 Haas (wie Anm. 20), S. 97 f.; Wie freue ich mich auf das Orchester! (wie Anm. 5), Nr. 13, 

S. 41–43. 
34 Haas (wie Anm. 20), S. 304-307. Über die Zweitfassung von Bruckners 8. Sinfonie, in der 

er viele von Levis Anregungen aufgenommen hat, sagt Haas: „… muß man bei objektiver 
Beurteilung feststellen, daß die Zweitfassung der achten Sinfonie eine kompositorisch ein-
deutige Verbesserung gegenüber der ursprünglichen Version darstellt. … Bruckner war 
schließlich selbst überzeugt, daß ihm mit der Umarbeitung eine bessere Form des Werkes 
gelungen sei.“ (S. 306).  

35 Richard Wagner, Über das Dirigieren, in: ders., Gesammelte Schriften und Dichtungen, 
Leipzig 1888, Bd. 8, S. 261–337. Jetzt zugänglich in: Rüdiger Jacobs (Hg.), Neue 
Textausgabe Richard Wagner, Frankfurt/Halle, Bd. 9 Nr. 247, S. 99–177.  

36 Jens Malte Fischer, Richard Wagners „Das Judentum in der Musik“, Frankfurt 2000. Dies 
ist die einzige kritische Ausgabe dieses Pamphlets, das Wagner zunächst 1850 unter Pseu-
donym in der von Schumann gegründeten Neuen Zeitschrift für Musik veröffentlichen 
konnte. Anfang 1869, in der Schlussphase des rechtlichen Gleichstellungsprozesses der Ju-
den in den deutschen Staaten, veröffentlichte er dieses Pamphlet erneut, diesmal unter sei-
nem Namen und um einen fast gleich langen erklärenden Text ergänzt.  

37 Am 20. Dezember 1871 gaben die vereinigten Hoforchester von Mannheim und Karlsruhe 
zugunsten des in Bayreuth geplanten Festspielhauses und der in ihm vorgesehenen Urauf-
führung des Ring des Nibelungen ein Benefizkonzert unter Wagners Dirigat. 

38 So geht Levi in seinem Brief an Clara Schumann vom 27. Dezember 1871 auf deren Be-
fremden über diese Begegnung ein; in: Wie freue ich mich auf das Orchester! (wie Anm. 5), 
Nr. 43, S.101.  

39 Die Datierung von Levis Besuch bei Johannes Brahms in Hamm bei Hamburg schwankt 
zwischen 1861 und 1862. Einen sicheren Beleg hat sich bis jetzt weder für 1861 noch 1862 
gefunden. Mit Sicherheit falsch ist die Aussage des Levi-Biographen Haas (wie Anm. 20), S. 
91, Levi habe im Sommer 1862 „auf seiner Reise nach Rotterdam“ Brahms besucht. Denn 
Levi hielt sich im Juli und August 1862 u.a. in Heidelberg und Mannheim auf. Von dort 
reiste er über Gießen und Köln-Deutz nach Rotterdam, wo er am 20. August abends er-
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hochgepriesenen kompositorischen Begabung aufgesucht und ihn später zum 
Freund gewonnen. Auf Clara Schumann war er wegen des Werkes ihres verstor-
benen Mannes Robert zugegangen und hatte ihr Vertrauen als Interpret von 
dessen Werk gewonnen. Und Wagner hatte er sich als dem überragenden 
Opernkomponisten seiner Zeit genähert. Dass Levi sich diesem problematischen 
Charakter dann „mit Leib und Seele“40 hingab, ja ihn geradezu vergötterte, hatte 
vielfältige Gründe, denen ich hier nicht nachgehen kann. Mit dieser Hingabe 
verband sich dann unter dem Herrschaftsanspruch der Witwe Cosima, der sich 
Levi gegenüber geradezu als Psychoterror äußerte, eine Unterwerfungshaltung 
des sonst so selbstbewussten Künstlers. Sie erschreckte nicht nur Levis Schüler 
Felix Weingartner.41 Der jüdische deutsch-amerikanische Historiker Peter Gay 
hat diese Haltung Levis psychoanalytisch als „jüdischen Selbsthass“ beschrie-
ben.42 Ob er damit Levi wirklich gerecht geworden ist, sei dahingestellt. Auffal-
lend ist, dass Levi bei aller Distanz zu seinem Judentum – sie fand ihren Aus-
druck im Austritt aus der jüdischen Religionsgemeinschaft – den Schritt zur 
Taufe nicht machte. Er widerstand also bis zu seinem Tod dem Drängen Cosima 
Wagners zur Taufe. Levi widerstand im Wissen, dass er für sie, für Bayreuth, für 
die Antisemiten auch als Christ immer ein Fremder sein würde. Entscheidender 
war jedoch, dass Hermann Levi überzeugt war, ein festsitzender religiöser 
Glaube verdränge die Toleranz, die Anerkennung des Gegenüber in seiner Ei-
gentümlichkeit.43 Nur die Musik ermögliche Menschen, sich über Irdisch-Tren-
nendem als Freunde zu treffen. Oder mit dem Schluss des Liedes Die Glocken 
läuten das Ostern ein zu sprechen: Und über den Wassern schwebt der Geist / unendlicher 
Liebesfülle.44  

 
 

                                                        
wartet wurde. (Hermann Levi an Ferdinand Hiller, Mannheim, 18. August 1862; Stadt-
archiv Köln 1051 Nachlass Hiller Bd. 31 Nr. 643). 

40 Hermann Levi an Paul Heyse, 31. Dezember 1880; in: Wie freue ich mich auf das Or-
chester! (wie Anm. 5), Nr. 85, S.181. 

41 Felix Weingartner, Lebenserinnerungen, Bd. 1, Wien/Leipzig 1923, S. 330–332. 
42 Peter Gay, Hermann Levi – eine Studie über Unterwerfung und Selbsthass, in: ders., Freud, 

Juden und andere Deutsche. Herren und Opfer in der modernen Kultur. Aus dem Ameri-
kanischen von Karl Berisch. Hoffmann und Campe, Hamburg 1986, S. 207-237, Anmer-
kungen S. 316–325. 

43 Hermann Levi an Clara Schumann, 13. November 1879, abgedruckt in: Wie freue ich mich 
auf das Orchester! (wie Anm. 5), Nr. 83, S. 178. 

44 Hermann Levi, Sechs Lieder für eine Singstimme mit Begleitung des Pianoforte, op. 2, 
Winterthur/Leipzig 1861, Nr. 4 Die Glocken läuten das Ostern ein (Adolf Böttger).  
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Büchner oder nicht Büchner? Eine hitzige 
Kontroverse 

Der Gießener Dachbodenfund im Spiegel von Öffentlichkeit, 
Medien und Forschung 

HEIDRUN HELWIG 

Hinter der roten Brandschutztür lagern die „Schmuckstücke“ des Gießener Uni-
versitätsarchivs. Deshalb ist das „Sondermagazin“ natürlich alarmgesichert. 
Selbst das Tageslicht hat mangels Fenstern keinen Zutritt. Denn direkte Sonnen-
einstrahlung könnte die Materialien schädigen. Zudem sorgt eine Umluftanlage 
für ein papierfreundliches Klima. Schließlich liegen in den Regalen wertvolle 
Dokumente, zu denen das „Privileg“ Kaiser Rudolfs II. vom 19. Mai 1607 
ebenso zählt wie das Depositum des Namenspatrons der Justus-Liebig-Univer-
sität (JLU). Ganz in der Nähe der rund 1500 Briefe aus dem Nachlass des be-
rühmten Chemikers und nicht weit entfernt von der blassblauen Universitäts-
fahne aus dem Jahr 1896 werden seit geraumer Zeit ebenfalls drei Kladden mit 
Arbeiten des Darmstädter Theatermalers August Hoffmann (1807 bis 1883) 
aufbewahrt.1 Das Konvolut umfasst vor allem Zeichnungen von Landschaften, 
Stadtansichten und Genreszenen. Aber eben auch das Porträt eines jungen 
Mannes mit sommerlich aufgeknöpftem Hemd und dunkler Weste. Quer über 
die Brust verläuft lässig ein schmales, mit Schmucksteinen oder Metallplättchen 
verziertes Band. Und in der Hand hält der gelockte Jüngling ein Notenblatt aus 
der komischen Oper „Zampa oder die Marmorbraut“ von Ferdinand Hérold aus 
dem Jahr 1831 mit durchaus anzüglichem Text. Genau dieses mit Bleistift fein 
aufs Papier gebrachte Bildnis, das zufällig auf einem Dachboden in der Gießener 
Innenstadt entdeckt wurde, hat im Frühjahr 2013 für reichlich Wirbel und wo-
chenlange, bisweilen verbissen geführte Diskussionen gesorgt. Der Gießener 
Germanist Günter Oesterle hat den feschen Beau auf der Bleistiftzeichnung 
nämlich schon bald als Georg Büchner (1813 bis 1837) identifiziert, den „sensa-
tionellen Fund“ am 25. Mai erstmals im Gießener Anzeiger ausführlich vorge-
stellt2 und mit seiner Einordnung reichlich Zustimmung, aber auch harsche 
Kritik geerntet. Dabei erstaunt, dass ein unerwartet aufgetauchtes Bild bei 
Öffentlichkeit und Fachwelt gleichermaßen auf solch enorme Resonanz stößt. 

                                                        
1 Eva-Marie Felschow: Spektakulärer Fund in Gießen – Ein neues Porträt von Georg Büch-

ner?, in: Mitteilungen des Oberhessischen Geschichtsvereins 98 (2013), S. 20 ff.; Viele Kri-
tikpunkte widerlegt, in: Gießener Anzeiger vom 2. August 2013, S. 13; Mutmaßliches 
Büchner-Porträt im Tresor, in: Gießener Allgemeine Zeitung vom 2. August 2013, S. 23. 

2 Günter Oesterle: Wohlfrisiert und mit fast mädchenhaften Zügen, in: Gießener Anzeiger 
vom 25. Mai 2013, S. 18. 
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Als ob das Wissen um das äußere Angesicht des Literaten einen tieferen Einblick 
in das Werk des vom Typhus jung Dahingerafften erlaube. Das beachtliche Inte-
resse mag aber wohl auch damit zusammenhängen, dass sich über den Nachlass 
des im Alter von 23 Jahren in Zürich verstorbenen Georg Büchner „eine lange 
Verlustgeschichte“3 erzählen lässt. Dass zu Lebzeiten von seinen später berühmt 
gewordenen literarischen Werken nur „,Dantons Tod‘ in verstümmelter Form 
erschienen“ war. Dass das Dramenfragment „Woyzeck“ vom „Ersteditor nicht 
als ,publikumsreif‘ eingestuft“ wurde und erst 41 Jahre nach dem Tod Büchners 
publiziert werden konnte. Dass „viele Briefe nur in verkürzter Form freigegeben 
wurden“, sein Tagebuch verloren ging und bis heute unklar ist, ob es nicht doch 
schriftliche Belege für sein Vorhaben gegeben hat, ein Drama über den italieni-
schen Renaissancedichter Pietro Aretino zu schreiben.4 „Die Überlieferungslage 
gleicht dem Zustand eines Gemäldes nach einem Säureattentat“, fasst denn auch 
der Mainzer Germanist Hermann Kurzke in seiner Biographie „Georg Büchner. 
Geschichte eines Genies“ zusammen.5 Deshalb auch faszinierte bereits der Fund 
von zwei bis dahin unbekannten Briefen des Literaten im Jahr 1993 die überre-
gionalen Medien und gelangte sogar in die Fernsehnachrichten zur Hauptsende-
zeit.6 Und dann taucht passgenau im Jubiläumsjahr eine Zeichnung auf, die den 
Urheber des „Hessischen Landboten“ zeigen soll. Allerdings ließ der JLU-Eme-
ritus Oesterle sogleich keinen Zweifel daran: „Das in Gießen aufgefundene, 
bisher unbekannte Büchner-Porträt wird eine ganze Reihe alter Fragen beant-
worten, dafür aber neue aufwerfen.“7 

Augenblicklich sorgte diese Entdeckung ebenfalls für große mediale Auf-
merksamkeit. Vor allem, nachdem die Zeichnung zwei Tage nach Erscheinen 
des Artikels im Gießener Anzeiger bei einer Pressekonferenz auf der Mathilden-
höhe in Darmstadt im Original präsentiert wurde. Im Einladungstext bereits 
selbstbewusst als „Jahrhundertfund“8 angekündigt, wurde dort mitgeteilt, dass 
die lange unbekannte Zeichnung von August Hoffmann in der großen 
Landesausstellung „Georg Büchner – Revolutionär mit Feder und Skalpell“9 
zum 200. Geburtstag des Literaten in Darmstadt zu sehen sein werde.  

                                                        
3 Oesterle: Wohlfrisiert und mit fast mädchenhaften Zügen. 
4 Oesterle: Wohlfrisiert und mit fast mädchenhaften Zügen. 
5 Hermann Kurzke: Georg Büchner. Geschichte eines Genies. München 2013, S. 19.  
6 Erika Gillmann u.a. (Hg.): Georg Büchner an „Hund und Kater“. Unbekannte Briefe des 

Exils, Marburg 1993. 
7 Oesterle: Wohlfrisiert und mit fast mädchenhaften Zügen. 
8 Georg Büchner. Ein Jahrhundertfund. Einladung zur Pressekonferenz auf der Mathilden-

höhe in Darmstadt am 27. Mai 2013, unter: http://geschwisterbuechner.de/2013/05/25/ 
sensation-im-buchner-jahr-neues-buchner-bild-aufgetaucht/abgerufen am 30. Oktober 
2014. 

9 Landesausstellung Georg Büchner. Revolutionär mit Feder und Skalpell. Mathildenhöhe 
Darmstadt im Wissenschafts- und Kongresszentrum darmstadtium vom 13. Oktober 2013 
bis 16. Februar 2014.  
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Noch vor der Vorstellung des Porträts hatte Günter Oesterle mit Burghard 
Dedner und Roland Borgards zwei ausgewiesenen Büchner-Experten von dem 
Dachbodenfund berichtet und mit ihnen Argumente und Gegenargumente aus-
führlich diskutiert. Ebenso wie der Darmstädter Ausstellungskurator Ralf Beil 
kamen sie zu der Überzeugung, dass das „Porträt mit Notenblatt“ tatsächlich 
den jung Verstorbenen zeigt. „Es ist der private Georg Büchner, der hier zum 
Vorschein kommt – jenseits des Anatomen und Naturwissenschaftlers, jenseits 
des Revolutionärs Büchner“, schreibt Beil offensichtlich hocherfreut in seiner 
Stellungnahme zur Pressekonferenz auf der Mathildenhöhe.10 Dafür nämlich 
hatte jeder der vier einordnende Statements zu der Bleistiftzeichnung verfasst. 
Und daraus wurde sogleich eifrig und ausführlich in Zeitungsredaktionen und 
Funkhäusern zitiert. Obendrein erreichten Oesterle alsbald Glückwunschschrei-
ben von Kollegen und Freunden aus ganz Deutschland, Europa und den USA.11 
Die Berichterstattung der Medien schwankte zwischen Begeisterung, Wohl-
wollen und mehr oder minder offen formulierten Zweifeln. Allerdings erstaunte 
Volker Breidecker in der Süddeutschen Zeitung mit dem Hinweis: „Warten wir 
also ab, was die Experten dazu zu sagen haben.“12 Denn zumindest drei unum-
strittene Büchner-Experten hatten auf der Mathildenhöhe bereits ihre Ein-
schätzung dargelegt.  

Alsbald brachten sich schließlich mit dem Bad Camberger „Literaturdetektiv“ 
Reinhard Pabst und Jan-Christoph Hauschild, wissenschaftlicher Mitarbeiter am 
Düsseldorfer Heinrich-Heine-Institut, zwei weitere Büchner-Forscher geradezu 
mit einer Tirade an Gegenargumenten in Stellung. Dabei befremdete keineswegs, 
dass die auf der Darmstädter Pressekonferenz dargelegte Einordung vehement 
in Frage gestellt wurde, sondern vor allem die Schärfe, mit der die öffentliche 
Präsentation der Zeichnung und die abgegebenen Statements kommentiert wur-
den. Als ginge es nicht um wissenschaftlichen Disput, sondern allein um eine 
leidenschaftliche Jagd der Widerlegung: „Im Frühsommer dieses Jahres, schwan-
kend zwischen seliger Begeisterung und verkrampfter Besessenheit, wurde das 
Porträt eines unbekannten Mannes mit Klavierauszug zu einem Porträt Georg 
Büchners heraufgejubelt“,13 stellte etwa Hauschild im Oktober 2013 an den 
Beginn seines Vortrags auf dem „Amsterdamer Büchner-Kolloquium“. Auffällig 

                                                        
10 Presseinformation Georg Büchner – Porträt auf Gießener Dachboden entdeckt mit vier 

Stellungnahmen zur Vertiefung der Presseinformation, unter: 
http://geschwisterbuechner.de/wp-content/uploads/2013/05/Presseinformation_Porträt 
-von-Georg-Büchner-entdeckt_Mathildenhöhe-Darmstadt.pdf, abgerufen am 4. Oktober 
2014.  

11 Dagmar Klein: Stellt dieses Porträt Georg Büchner dar?, in: Gießener Allgemeine Zeitung 
vom 6. Juni 2013, S. 28. 

12 Volker Breidecker: Zampa und der Stutzer, in: Süddeutsche Zeitung vom 28. Mai 2013, 
S. 12. 

13 Jan-Christoph Hauschild: „Jenseits des Revolutionärs.“ Anmerkungen zu zwei Büchner-
Bildern. Vortrag auf dem Amsterdamer Büchner-Kolloquium, 17.10.2013, unter: 
http://geschwisterbuechner.de/2014/01/06/-jenseits-des-revolutionaers, abgerufen am 4. 
Oktober 2014. 
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ist obendrein die Asymmetrie in der Diskussion: Während die eine Seite Indizien 
für die „Büchner-Theorie“ ins Feld führt, fordert die Gegenseite dafür Gewiss-
heiten ein und entwirft gleichzeitig Alternativszenarien- letztendlich ebenfalls 
ohne Beweis. Mal nämlich soll der „Junge Mann mit Klavierauszug“ das Konter-
fei von Ludwig, dem jüngeren Bruder von August Hoffmann darstellen,14 dann 
aber auch womöglich ein Selbstporträt des Malers15 oder gar „einfach irgendein 
Darsteller des ,Zampa‘ sein“.16 Gemutmaßt wird obendrein, dass es „vielleicht“ 
Büchners drei Jahre jüngeren Bruder Wilhelm sein könnte.17  

Die Argumente und Gegenargumente sollen im Folgenden ausführlich dar-
gestellt werden. Allesamt vor dem Hintergrund, dass es völlige Gewissheit wohl 
erst geben wird, wenn sich ein Brief Hoffmanns findet, in dem steht: „Habe 
Georg Büchner mit Notenblatt aus ,Zampa‘ gezeichnet“.  

Georg Büchner im Bild  

Die „Personal-Beschreibung“ des Studenten aus Darmstadt ist dürftig und lässt 
von Beginn an Raum für Spekulationen: Haare und Augenbrauen „blond“, die 
Stirn „sehr gewölbt“, die Augen „grau“ und die Nase „stark“, dafür aber der 
Mund „klein“, das Kinn „rund“ sowie das Angesicht „oval“ mit Bart „blond“ 
und Gesichtsfarbe „frisch“. So jedenfalls heißt es im „Steckbrief“, der am 18. 
Juni 1835 auch im „Frankfurter Journal“ – ohne Bildnis – veröffentlicht wurde. 
Geradezu versteckt zwischen den Anpreisungen für „Preußische Seehandlungs-
Lotterie-Anlehen“ und dem „Pariser Prinzessinnen-Waschwasser“. Die amtliche 
Bekanntmachung weist darauf hin, dass sich Georg Büchner „der gerichtlichen 
Untersuchung seiner indicirten Theilnahme an staatsverrätherischen Handlungen 
durch die Entfernung aus dem Vaterlande entzogen“ hat.18 Im Klartext: Der an 
der medizinischen Fakultät immatrikulierte Student hatte sich dem Kampf gegen 
die reaktionären Zustände im Großherzogtum Hessen verschrieben und gemein-
sam mit dem Butzbacher Pfarrer Friedrich Ludwig Weidig den „Hessischen 

                                                        
14 Jan-Christoph Hauschild: Als Porträtist war er eher unbeholfen, in: Frankfurter Allgemeine 

Zeitung (FAZ) vom 12. Juli 2013, unter: http://www.faz.net/aktuell/feuilleton/ bilder-
und-zeiten/georg-buechners-zeichner-als-portraetist-war-er-eher-unbeholfen-
12278943.html, abgerufen am 4. Oktober 2014. 

15 Hubert Spiegel: Streit um Schorsch, in: FAZ vom 25. Juni 2013, S. 25. 
16 Hubert Spiegel: Büchner-Kenner Reinhard Pabst: Die Datierung ist geradezu leichtfertig, 

in: FAZ vom 31. Mai 2013, unter: http://www.faz.net/aktuell/feuilleton/bilder-und-
zeiten/buechner-kenner-reinhard-pabst-die-datierung-ist-geradezu-leichtfertig-
12198273.html, abgerufen am 4. Oktober 2014.  

17 Jens Frederiksen: „Vielleicht ist es Büchners Bruder Wilhelm“, in: Gießener Anzeiger vom 
29. Mai 2013, S. 10. 

18 Zitiert nach Kurzke: Georg Büchner. Geschichte eines Genies, S. 12. Dort ist auch der 
Steckbrief abgedruckt. 
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Landboten“ verfasst, eine sozialrevolutionäre Flugschrift mit dem bekannten 
Aufruf „Friede den Hütten, Krieg den Palästen“.19  

Doch wie der Sohn eines Darmstädter Arztes tatsächlich ausgesehen hat, ist 
nicht gesichert. Bis in die 1970er Jahre nämlich war nur ein einziges Bildnis des 
Autors von „Dantons Tod“ und „Leonce und Lena“ bekannt. „Für dieses 
Porträt hat sich die Bezeichnung ,Georg Büchner im Polenrock‘ eingebürgert“, 
schreibt Jan-Christoph Hauschild. Und fügt hinzu: „Obwohl Büchner darauf 
nicht jenen auch aus seinem behördeninternen Steckbrief vom 4. August 1834 
bekannten modischen ,Schnürrock mit breiter Brust und hohem Kragen‘, kurz 
,Polenrock‘ genannt, trägt, sondern ein Modell mit schlichterem Besatz und 
weichem Kragen.“20 Die Familie Büchner hatte es viele Jahrzehnte lang hinter 
Glas gerahmt, und mit zwei Haarlocken Georgs in den oberen Ecken „gleichsam 
als Reliquie“21 aufbewahrt und schließlich an das Stadtarchiv Darmstadt abge-
geben. Das Original aber ist – ebenso wie das Porträt der Straßburger Verlobten 
Wilhelmine Jaeglé – beim Bombenangriff der „Royal Air Force“ auf Darmstadt 
in der Nacht vom 11. auf den 12. September 1944 verbrannt. Die Zeichnung war 
undatiert und ist als Fotografie (Daguerrotypie) sowie als danach gearbeiteter 
Kupferstich bekannt. Die Kenntnis über Büchners Erscheinungsbild änderte 
sich jedoch schlagartig, als der Germanist Heinz Fischer Anfang der 1970er 
Jahre das Tagebuch und die Briefe des Büchner-Freundes Alexis Muston (1810 
bis 1888) ausfindig machte.22 Darin nämlich entdeckte er zwei vier Zentimeter 
große flüchtige Federzeichnungen des Literaten. Diese spontan und unverstellt 
wirkenden Skizzen zeigen Büchner mit struppigem Haar und im Odenwälder 
„Felsenmeer“. Beide Porträts galten zwischenzeitlich als verschollen. Hermann 
Kurzke und Reinhard Pabst haben sie unlängst wiederentdeckt.23 Und nun 
wurde eben jenes vergessene Bild in Gießen vom Dachboden geholt. 

Die Ähnlichkeit zwischen „Georg Büchner im Polenrock“ und dem gelock-
ten Jüngling mit Notenblatt fällt schon beim flüchtigen Ansehen auf und ist 
geradezu verblüffend. „Die Gesichtsform ist exakt die gleiche, der Scheitel sitzt 
präzise an der gleichen Stelle und ein Arm hat in beiden Fällen akkurat die glei-
che Haltung.“24 

                                                        
19 Georg Büchner: Der Hessische Landbote, in: Historisch-kritische Ausgabe der Sämtlichen 

Werke und Schriften von Georg Büchner (Marburger Ausgabe), hrsg. von Burghard Ded-
ner, Band 2, Der Hessische Landbote, Marburg 2013, S. 5-26. 

20 Hauschild: „Jenseitsdes Revolutionärs“. 
21 Oesterle: Wohlfrisiert und mit fast mädchenhaften Zügen. 
22 Heinz Fischer: Georg Büchner und Alexis Muston. Untersuchungen zu einem Büchner-

Fund, München 1987, S. 280 f. 
23 Hubert Spiegel: Der alte Herr konnte sich kaum trennen, in: FAZ vom 28. September 

2013, unter: http://www.faz.net/aktuell/feuilleton/buecher/autoren/georg-buechners-
verschollenes-bildnis-der-alte-herr-konnte-sich-kaum-trennen-12594789.html, abgerufen 
am 4. Oktober 2013. 

24 Oesterle: Wohlfrisiert und mit fast mädchenhaften Zügen. 








































































































































































































































































































































































































































































































